
Kırche 183931 die Synagoge dem überheblichen Vorgeben ıchen WI1IE beral|l {} auch darın, dafß C555 dıe göttlicheıhrer totalen Verworfenheit VO  — vornherein Platz g‘- Erwählung Israels, der Juden, unter den Völkern
macht urn erst ın Nnsern Tagen wıieceder aufgenom- {ur unumstößlhich erklärt. dafß die erst spater ZULE
IN  — werden. CINECR Jlerde unter dem eInen göttlichen Hırten hınzız-
Ohne bestreiten, da solche UÜberheblichkeit SEeHTr berufenen Heiden ( Joh 10, 16) miıt Jjenen ZUSAMIHEN eın
haufıg cie Stelle der geziemenden heidenchristlichen Volk auUs Volkern“ 5ı lden bestimmt sind, ohne ın
Demult eINEs yuten Paulusschülers W1€ „ukas I, eın unıformıertes Kınhelitsvolk verschmelzen.
5 | gemäfß R öm {1, | / ff} oder des brüderlich prophe-
tischen ZOorns der Anostel und Evangelisten jüdischer IS Damıt ıst die reIn innergeschichtlich unaufhebbare,

rsi eschatologisch durch den wiederkehrenden HerrnHerkunft gvetreien ist. zeıgte Prof Karl T hieme, 7167 - übeıi windende Spannung nıcht geleugnet, die 7W1-mersheim (Universität Mainz), ın seInem Vortrag uber
das Ihema „Völker (iottes Oder (sottes Volk?”, da(ß schen dem uneinschränkbaren Änspruch der Petrus-

kırche auf ausschließliche Legitimität und Wahrheitım geschriebenen und uberlieferten (sotteswort aneben ihrer tradıtionsgemälßen Autorität und Lehre auf derdoch STEISs 1NE uch Barnabasbrief nıcht demen-
tıerte, sondern ausdruckhech bestätigte Änerkennung eınen Seite, jeder wıdersprechenden Verkündigung nuf
der Unumstöftlichkeit VOo  — Alt-Israels Erwählung, also der anderen besteht. insofern diese Römische Kirche

sıch selbst als die allein rechtmälßsige Form der sicht-letztlıcher Wiederveremigung der Synagoge mıt der baren Repräsentation des (sotteskönigtums auf ErdenKırche VOT dem Antlitz des ZU Gericht erscheinenden In der Zeit zwıschen Christi Hımmelfahrt und AarusıeHerrn ihrer beider VCErNOMINMECN wurde (wıe des Vor- verstehen MuUu:tragenden einschlägiger Aufsatz In „Catholica” XI
naher ausführt). Unter entschiedener Verwerfung der Unabhängig davon bleibt Gottes Gieist freı. (a) auch
bis VOrT kurzem noch beliebten „Branch- Theorie” durch den Protest oder Wiıderstand wiırken, den
(Petrus-, Paulus- und Johanneskirche der dg!.) WUuT- jedes Erliegen der auf ıhrer respektiven Legıitimitat be-

stehenden und (las menschliche Wiırken betonenden (Ge-den hıer das ursprünglıche, des verheißenen, WeEeNnn auch
zunäachst durch des essias Jesu Ablehnung verscherzten meinschaften Juden und Katholiken gegenüber
Erbes gewlsse Gottesvolk der Juden das zwischenzeit- der iıhnen eıgentumlichen Versuchung falscher Sicher-
ıch allein rechtmäßige und sıchthare Gotteskön:gtum heıit und Eigenmächtigkeit herausfordert, und (b) auch
durch den romischen VICarıus C hrist ı und Are endzeıt- unter den Nıichtangehörigen jener Gemeinischaften,
ıch auch unfer en Jetzt durch ıenorantıa iın vincıbılıs „zersirecute Kinder“ sammeln. die beiım Jüngsten

dessen Anerkennung noch verhinderten Gottesvol- Gericht als Angehörige Seines Volkes offenbar WCI -
denkergruppen AUuUSs er Welt (Is 1 25!) ıin vier Thesen

einander gegenübergestellt, die wohl als brauchbare „Una-Sancta”-Arbeit iın Gehorsam die anDiskussionsgrundlage für iıne katholische Standort- gottliche Offenbarung SCEZ OTauUs, daß WIT jeden A1e-
bestimmung der wechselseitigen Positionen annehmbar SCr dreı Aspekte ın SeEINET Art ernstnehmen unab-
SCEIN mögen und als Zeugnis des jetzigen status

OL hangıg davon, W1€ weıt wır den AUS iıhnen  . FEZODENCNquaest10n1s Z ema „Una Sancta mift den Juden Konsequenzen noch widersprechen mussen, da{f% WITr eIN-
hier stehen sollen: ander also Sanz hne Preisgabe uUunNnscTEr eignen

Sıcht als dıe potentijellen Burger jenes ewıieen Je-O’her Thesen Z der Frage: OQolker (rottes rusalem gelten lassen, VUÜU:  — denen gesagt ist Stie WCI -
oder z (zottes Colh“? den NSeine Völker se1n, und Er selhst wird „Gott mıt

Das neutestamentliche (sotteswort (Verbum De Ihnen“ seın (Apk 37 vgl H.7 37, 27; Lev 26,12; Is 77
scrıptum ef tradıtum) harmoniert mıi1t dem alttestament- 1 87 1 1 f.)

16 Echo un Aussprache
a) Echo Rabbiner Dr Eschetlbacher schreibt A US5 London VO 1957

A us einem Schreiben des ardınals Vrn München, Dr Josef (Uen- Haben Sie abermals vielen ank Hür dıe freundliche
del das uns VO 97 E1 1956 urc] den Sekretär übermittelt Übersendung des Freiburger Rundbriets Nr. 33/36 Er iıst
wurde, bringen WwIr m ıt Ireun  ıchem LKınverstaändnıs Eminenz den
{olgenden Inhalt

wiederum reich un mannıgfaltig, daß ıch mich autf Ea

nıge Punkte beschränken mu Er bringt uns 1n Verbindung
w  Für d1e aufmerksame Übersendung des Heftes Nr mit dem kleinen Kreıs, der in unserer auseinandergespreng-

Ihres Freiburger Rundchriefes alßt der Hochwurdıgste fen Welt ‚ökumenisch‘ denkt, un gyibt uns dıe tröstliche
Herr Kardinal herzlich danken. Miıt großem Interesse hat Gewißheit, daß ın ıhr doch Grruppen eIbt, W1€e die Ihre.
Eminenz FKınblick M Eın Exemplar wurde das dA1€e den Appell dıe Christenheit erläfst, un W1C dıe Ma-
Seelsorgeamt weıtergeleıtet, dem Referenten {üur ökumen;sche rienschwesternschalt 1n Darmstadt un dıe KEvangelische (ze-
Fragen wıird dAıecses Heft besonders empfohlen werden meılinde ın Wuppertal.

Aus einem Schreiben des Hochwürdıgsten llerrn Kabitelsvikar Dr Feor- ach Inhalt nd Umfang scheint Mar der wichtigste Beitrag
dinanıd Pironick dürfen WIT den Jolgenden Abschnitt entnehmen: der Vortrag Vo  — {t0 Kilster ber dıe Hoffnung SE1IN, Er

ist Sanz persönlich. Lıne fesselnde Erscheinung ist der Mann,
7: ® Die Umstellung der Deutschen ın der Judıschen Frage der mıt ınnerer Freiheit ‚V OIl dem Gehause des eigenenwırd sıch 11UI sechr langsam vollziehen. un INa erlcht 5C-
rade 1n dieser Hınsıcht immer wieder schmerzlıiche ber- evangelischen (rlaubensstandes Abstand nehmen‘ konnte un

dabei einen anderen. den Jüdıschen entdeckte. Ware derraschungen un FEnttäuschungen. Was sich durch Jahrhun- Vortrag aANONYIMN erschıenen, würde INa doch erkennen,derte 1ins olk eingelressen hat  P wird Nnu langsam uber- da CT VOoO Kuster sStammt ‚Das FKxıistenzminıimum Hoff-wunden 1“

nungsgehalt' erinnert .das Minımum VOo  — Menschlichkeit’‘,
Aas 1n seinem Plädoyer 1m 1G-Farbenprozeiß toıderte.

der U1115 ZUSBCHANSECENECN Schreiben auf den etzten Rundbujet Iol-
Miıt freundlichem Linverstäandnıs der Betreifenden bringen WIr AUS der un SC1N schlagendes Wort VOoO  —_ der ‚menschenbildenden
gyende Abschnitte: Angst' entstamm dem gleiıchen yroßen Aulftrag, der ıhm
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Kirche um die Synagoge dem überheblichen Vorgeben 
ihrer totalen Verworfenheit von vornherein Platz ge-
macht — um erst in unsern Tagen wieder aufgenom-
men zu werden. 
Ohne zu bestreiten, daß solche Überheblichkeit sehr 
häufig an die Stelle der geziemenden heidenchristlichen 
Demut eines guten Paulusschülers wie Lukas (5, 39; 15, 
31 gemäß Röm 11, 17 ff.) oder des brüderlich prophe-
tischen Zorns der Apostel und Evangelisten jüdischer 
Herkunft getreten ist, zeigte Prof. Karl Thieme, Ger-
mersheim (Universität Mainz), in seinem Vortrag über 
das Thema „Völker Gottes oder Gottes Volk?", daß 
im geschriebenen und überlieferten Gotteswort daneben 
doch stets eine auch vom Barnabasbrief nicht demen-
tierte, sondern ausdrücklich bestätigte Anerkennung 
der Unumstößlichkeit von Alt-Israels Erwählung, also 
letztlicher Wiedervereinigung der Synagoge mit der 
Kirche vor dem Antlitz des zum Gericht erscheinenden 
Herrn ihrer beider vernommen wurde (wie es des Vor-
tragenden einschlägiger Aufsatz in „Catholica" XI, 1 
näher ausführt). Unter entschiedener Verwerfung der 
bis vor kurzem noch so beliebten „Branch-Theorie" 
(Petrus-, Paulus- und Johanneskirche oder dgl.) wur-
den hier das ursprüngliche, des verheißenen, wenn auch 
zunächst durch des Messias Jesu Ablehnung verscherzten 
Erbes gewisse Gottesvolk der Juden, das zwischenzeit-
lich allein rechtmäßige und sichtbare Gotteskönigtum 
durch den römischen vicarius Christi und die endzeit-
lich auch unter allen jetzt durch ignorantia invincibilis 
an dessen Anerkennung noch verhinderten Gottesvöl-
kergruppen aus aller Welt (Is 19, 25!) in vier Thesen 
einander gegenübergestellt, die wohl als brauchbare 
Diskussionsgrundlage für eine katholische Standort-
bestimmung der wechselseitigen Positionen annehmbar 
sein mögen und so als Zeugnis des jetzigen status 
quaestionis zum Thema „Una Sancta mit den Juden?" 
hier stehen sollen: 

Vier Thesen zu der Frage: Völker Gottes 
oder „Gottes Volk"? 

1. Das neutestamentliche Gotteswort (Verbum Dei 
scriptum et traditum) harmoniert mit dem alttestament- 

lichen wie überall so auch darin, daß es die göttliche 
Erwählung Israels, d. h. der Juden, unter den Völkern 
für unumstößlich erklärt, so daß die erst später zur 
einen Herde unter dem einen göttlichen Hirten hinzu-
berufenen Heiden ( Joh 10, 16) mit jenen zusammen ein 
„Volk aus Völkern" zu bilden bestimmt sind, ohne in 
ein uniformiertes Einheitsvolk zu verschmelzen. 

2. Damit ist die rein innergeschichtlich unaufhebbare, 
erst eschatologisch durch den wiederkehrenden Herrn 
zu übel windende Spannung nicht geleugnet, die zwi-
schen dem uneinschränkbaren Anspruch der Petrus-
kirche auf ausschließliche Legitimität und Wahrheit 
ihrer traditionsgemäßen Autorität und Lehre auf der 
einen Seite, jeder widersprechenden Verkündigung auf 
der anderen besteht, insofern diese Römische Kirche 
sich selbst als die allein rechtmäßige Form der sicht-
baren Repräsentation des Gotteskönigtums auf Erden 
in der Zeit zwischen Christi Himmelfahrt und Parusie 
verstehen muß. 

3. Unabhängig davon bleibt Gottes Geist frei, (a) auch 
durch den Protest oder Widerstand zu wirken, den 
jedes Erliegen der auf ihrer respektiven Legitimität be-
stehenden und das menschliche Wirken betonenden Ge-
meinschaften — Juden und Katholiken — gegenüber 
der ihnen eigentümlichen Versuchung zu falscher Sicher-
heit und Eigenmächtigkeit herausfordert, und (b) auch 
unter den Nichtangehörigen jener Gemeinschaften, 
„zerstreute Kinder" zu sammeln, die beim Jüngsten 
Gericht als Angehörige Seines Volkes offenbar wer-
den. 
4 „Una-Sancta"-Arbeit in Gehorsam gegen die ganze 
göttliche Offenbarung setzt voraus, daß wir jeden die-
ser drei Aspekte in seiner Art ernstnehmen — unab-
hängig davon, wie weit wir den aus ihnen gezogenen 
Konsequenzen noch widersprechen müssen, daß wir ein-
ander also — ganz ohne Preisgabe unserer eignen 
Sicht — als die potentiellen Bürger jenes ewigen Je-
rusalem gelten lassen, von denen gesagt ist: Sie wer-
den Seine Völker sein, und Er selbst wird „Gott mit 
ihnen" sein (Apk 21. 3; vgl. Ez 37, 27; Lev 26,12; Is 7, 
14; 8, 8. 10; 19, 24 f.). 

16. Echo und Aussprache 
a) Echo 

Aus einem Schreiben des H. H. Kardinals von München, Dr. Josef Wen-
del, das uns vom 27. 11. 1956 durch den H. H. Sekretär übermittelt 
wurde, bringen wir mit freundlichem Einverständnis S. Eminenz den 
folgenden Inhalt: 

„... Für die so aufmerksame Übersendung des Heftes Nr. 
33/36 Ihres Freiburger Rundbriefes läßt der Hochwürdigste 
Herr Kardinal herzlich danken. Mit großem Interesse hat 
Eminenz Einblick genommen. Ein Exemplar wurde an das 
Seelsorgeamt weitergeleitet, dem Referenten für ökumenische 
Fragen wird dieses Heft besonders empfohlen werden ..." 

Aus einem Schreiben des Hochwürdigsten Herrn Kapitelsvikar Dr. Fer-
dinand Piontek dürfen wir den folgenden Abschnitt entnehmen- 

„. . Die Umstellung der Deutschen in der jüdischen Frage 
wird sich nur sehr langsam vollziehen, und man erlebt ge-
rade in dieser Hinsicht immer wieder schmerzliche Über-
raschungen und Enttäuschungen. Was sich durch Jahrhun-
derte ins Volk eingefressen hat, wird nur langsam über-
wunden ...” 

Mit freundlichem Einverständnis der Betreffenden bringen wir aus der 
Fülle der uns zugegangenen Schreiben auf den letzten Rundbrief fol-
gende Abschnitte: 

Rabbiner Dr. M. Eschelbacher schreibt aus London vom 5. 3. 1957: 

„• • • Haben Sie abermals vielen Dank für die freundliche 
Übersendung des Freiburger Rundbriefs Nr. 33/36. Er ist 
wiederum so reich und mannigfaltig, daß ich mich auf we-
nige Punkte beschränken muß. Er bringt uns in Verbindung 
mit dem kleinen Kreis, der in unserer auseinandergcspreng-
ten Welt ‚ökumenisch' denkt, und gibt uns die tröstliche 
Gewißheit, daß es in ihr doch Gruppen gibt, wie die Ihre, 
die den Appell an die Christenheit erläßt, und wie die Ma-
rienschwesternschaft in Darmstadt und die Evangelische Ge-
meinde in Wuppertal. 

Nach Inhalt und Umfang scheint mir der wichtigste Beitrag 
der Vortrag von Otto Küster über die Hoffnung zu sein. Er 
ist ganz persönlich. Eine fesselnde Erscheinung ist der Mann, 
der mit innerer Freiheit ,von dem Gehäuse des eigenen 
evangelischen Glaubensstandes Abstand nehmen' konnte und 
dabei einen anderen, den jüdischen entdeckte. Wäre der 
Vortrag anonym erschienen, so würde man doch erkennen, 
daß er von Küster stammt. ,Das Existenzminimum am Hoff-
nungsgehalt' erinnert an ,das Minimum von Menschlichkeit', 
das er in seinem Plädoyer im IG-Farbenprozeß forderte, 
und sein schlagendes Wort von der ,menschenbildenden 
Angst' entstammt dem gleichen großen Auftrag, der ihm 
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yewordyen. Diese und andere Wendungen zeıgen, dafß SeIN 16b) „Sein Iut &.  ber un ; Kinder!‘
Plädoyer AaUS einer großen Ausemandersetzung a1t (ıott un Dringlichkeit einer Revision
Mensch hervorgegangen ıSt, un«d A SEINC Inncre Schau in
SeINCT Berutsarbeit und em Dienst, den CI 1 ıhr dAem Le- Von Dr Osepf WLeill, vormals V’rolessor AIl der Univers: Strasbourg,
en selber leistet, einen ıhrer Ursprünge hat Seine christ- eihalten wWIL den nachfolgenden Gesprächsbeitrag, dessen Anlıegen viele

Leser u berraschen Wiırd, wei] eiıne scheinbar langst beantwortetelıche Gedankenwelt ıst Mır eINem guten Jeil fremd, nl are darın Al uberpiruflungsbedurltig erklart wırd, Uıe nach dem ınn
Thomas OÖn Aquin WIC Pcguy sınd Für mıch WenNig mehr des Ausrufs, nıLt dem „UAs Volk“ x Ol Jerusalem, soweılt 5 auf
als aımen. Um stärker fuhle ıch, WIEC sehr WIr 1n etzten dem DP’rato:mumsvorplatz versammelt WÄLT, Nach Matth 27, dıe Hand-

Waschung des |’ılatus beantwortet hat, UL dıe CT ıe Schuld JesuGrunde eIN1g sınd, nd WIieE WT daS, W S * sagtl, als Juden Verurteilung VT1 sıich abschieben wollte. Wır geben zunachst Herrn TO
ul UNSeTIC eıgene Weıse aussprechen können. Er beruft sıch Weıll (Lus Woit urnd ASSsen ıannn eine vorlaufige redaktionelle Antwort

Lolgen.auf Aıe Mystıker nd ihre Liehre, d1€e Wurzel on Luthers
Wort V der ‚resignat1ı0 8! infernum . Ich habe S ZU112 ıne ehrliche Annaherung dAes christlichen nd dles ıU dıschen
ersten Male 167 gelesen, aber als Hiobs Ausrulf: ‚Sıche, Kr Standories wurde (1r dA1e Geistesgeschichte dAer abendländi-
INAS miıch oöten, autf Ihn holfe 1U  y ıst Nır s Wort on schen Zivilisation, und wahrscheinlich tur die Zivilisation
Jugend auf vertraut D überhaupft, einen maächtigen Antrieb, e1INe überaus truchtbare
Dr au Robinsohn, Gymnasıialdirektor aa schreibt Besimnung, eine wirklichkeitsnahe mess:anısche Hoffnung
D 957 bedeuten. 50 ertfreulich un: tröstliıch d ıe in dieser Kıchtung,

besonders in Deutschland, unternom menen mutıgen Versu-
I7 Miıt der Übersendung des Runcdcbriefes OM ()ktober

che erscheinen, vermoöogen S1E NUur annn eiınem bleibenden956 haben n nmır e1INe große Freude gemacht. Ich habe alles
ııt Interesse, manches mıt LErgrilfenheit, gelesen. Das He Erfolg Jjühren, NUur annn e notwendigen tieischürfenden,

eidenschaftslosen Änderungen dGer Begegnung Uun: dAes Dıa-hat dAıe RKunde unftfer vielen elıner Kollegen gcmacht nd
wirkungsvoll seInem Zwecke gedient Joges ZUT Folge haben, WE dA1Le schwere Hypothek der

in ihrer überlieferten KForm sıcher tendenz10sen Anklage auf
Die Wiıitwe YyYo FTanz Kosenzweig, Tau [Dr Edith ScheimMANN, chreibt „Gottesmord” C1in für alle Mal gelöscht WITrd.
AUS {faıfa V O1 24 1956 NSeit ZWEI Jahrtausenden lastet S1€E auf jedem jüdıschen Men-

„Haben S 1e vielen herzlichen ank [ür dA1e überraschende schen und auf Jeder Jüudischen (Greneration D1s auf den heut1-
Zusendung des großen Rundbriefles, groß, nıcht LIUT was dAen BCN Tag als e1n untragbares, unentrinnbares, unbarmherziges
Umfang anbelangt. Ich lese alles miıt größtem Interesse, ZU: un unmenschliches Schicksal. Strome unschuldig vergosSSCHNCH
JTe1il mı1t tiefer Bewegung un lasse Aas Hefit beiı Bekannten Blutes, ununterbrochene Ketten grausamster Verfolgungen;
herumgehen, en Kreis derer, die Wissen sollen  r Aafs 6S N1ıE€E verstummende Feldzüge nı]edrigster Verleumdung und
auch Aieses „andere Deutschland” g1ıbt, vergrößern. Am wilden Hasses (allzu oft geschürt YO  — Aen TIräagern und
bedeutsamsten scheint mir ohl die kinbeziehung de Juden- Herolden derjenıgen Religionen, die göttliıche Liebe Un
tums in eın ökumen:sches Gespräch, un persönlıch treue iıch göttliche Ginade allen Menschen Ger weiten rde teilhaftıg
miıch ınıt welcher Selbstverstäaändlichkeit meın verstorbener werden lassen sıch ZUT ersten, verantwortungsvollen Auf-
Mann, Franz Kosenzwe1g, zıtiert wirdc.“ gabe gemacht), Schändungen Un Entehrungen, systematı-

sche, beschämende Demütigungen un hoffnungslose FEnt-
Aus [laifa chreıbt u eıne Leserin vVvo D 1956 menschung ullen ZU Bersten Ad1e Akten dieses Nıe enden-

27 mochte Ihnen schr herzlich für cdAie Zusendung ( es den Prozesses. Es könnte UNSCTIET eıt nach Aıesen dunklen,
Freiburger Kundbriefs danken. N1e können sıch aum VOI:- schmerzensreichen Jahren vergonnt se1n, ihn einem S5C-
stellen, Was cdiese Korm der „ Wiedergutmachung ” für miıch rechten nde tühren.
bedeutet. Immer wıeder habe ıch mich 98 den schrecklichen Niemand ıst unwichtig, unerfahren, unwisscnd,
Zeıiten des Hıtler-Kegimes gelragt, W1€E CN gekommen 1st, dafß klein, nicht der Erreichung (1eSES hohen Zaeles miıt
ich, die ıch lange unfier em deutschen olk gelebt habe, SANZCI raft mıitzuhelfen. Es bedarf azu dArjeser 1 1ıecbe ZU:!
CS wen1g gekannt habe Obwohl ıch schon als 14jähriges Nächsten, deren göttliches Gebot die religiösen Beziehungen
Mädchen Zaonistin wurde, W aur ıch M1r ımmer bewußt, Aafß unter allen Menschen, hne Ansehen, hne Unterschied des
meın Denken, Fühlen, Wissen, meln SUANZECS dein, schr stark Glaubens, er Herkunftt, des Bekenntnisses, der Faıbe, be-
ım deutschen V olk, der deutschen Landschaft un YVYOTL allem ebt un erwärmt. Aus Ayeser 1jebe ZUu Mitmenschen, dAje-
der Aeutschen Sprache verankert WAUl. Meın Leben hatte ZWE1 SCT messianıschen Hoffnung auf eıne Verbrüderung der
Brennpunkte: Israel Un Deutschland. ich wuchs auf ın Mün- menschlichen Gesellschalt, hat das verfemte, verfolgte, VOIi-

chen  y einer herrlichen Stadt, 1n einer schr Schule. Die achtete jJüdische olk cAıe raft e1INeT (Geduld dAes Abwar-
Famıilie saß dort ber 160 Jahre fünt (renerationer Jagen Tens geschöp(it, Aıe 1ın der Geschichte seinesgleichen sucht Yo
auf d em jJüdıschen Friedhof. WAar geboren 1m Jahre 9000 ıst etzten Endes der Antisemitismus auf der geistigen Ebene
In der eıt des Liberaliısmus. Das Leben Wr leicht un keine Angelegenheit des Jüdischen Volkes, sondern der Um -
schön, A1e Synthese zwischen judischer Uun!' deutscher Kultur elt un nıcht zuletzt der christlichen Umwelt.
schlen geflickt. stamme AUS eiInem sehr bewußt jJüdischen Die Anklage des Jüdıschen Volkes auf (Gottesmord ıst In
rei1g1ösen Hause Un habe mıch Nn1€e melnes Judentums folgenden Säatzen des Evangeliums tormuliert: „Und Aas
geschämt G as Joch WE füur miıch deshalb 19533 nıcht 11 olk antworiete eın Blut talle auf uns un auf
turchtbar W1€ für dıe Juden, d1e sıich vollig als Deutsche SC- sSCTIE Kinder zuruück” (Matth 27, 24—25 Man kennt ohl
füuhlt haben, un ıch wufte sofort ım Aprıl daflß nur eın anderes Beispiel eliner selbst ıs ZUT Weißglut des ZUr-
einen Weg {ur miıch gıbt ach Israel: ber geschmeızt hat nenden Hasses getriebenen Volksmasse, Are freiwillig A1€e

miıch doch, enn ıch habe dAas deutsche olk auch geliebt. ausschlieflßliche Verantwortung einer Hinrichtung auf S1C|
Ich habe in ıhm das geliebt, W5 jetzt AUS Ihrem Freiburger nähme, ansta  y ungerechterwe1se, ( ASs Opfer daäamıt

hbelasten. Und d1eSES olk scheut anscheinend nıcht einmalRundbrief wıieder m1r spricht: Dıe Rechtlichkeit, dA1€ (16-
radheiıt, dA1e Schlichtheit des deutschen Menschen, die Sprache das Schicksal der Kinder mıt cdieser Tötung verllechten.
V („oethe, dA1€e deutsche Musiık [)Das Höchste IN1ITL Vollauf da sıch eınNne jüdısche Menschenmasse handelt,
ımmer d re Bachsche Matthäus-Passion A1€e innıge “rOMm- für A1e Blut Aas Symbol der VO  — (rsott eingeflößten Neele be-
migkeıt und dAleser Greist stromt LU wieder AUS Ihrer deutet, Aaiß JIut VOoO  ] tıieren nıemals noch
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geworden. Diese und andere Wendungen zeigen, daß sein 
Plädoyer aus einer großen Auseinandersetzung mit Gott und 
Mensch hervorgegangen ist, und daß seine innere Schau in 
seiner Berufsarbeit und dem Dienst, den er in ihr dem Le-
ben selber leistet, einen ihrer Ursprünge hat. Seine christ-
liche Gedankenwelt ist mir zu einem guten Teil fremd, und 
Thomas von Aquin wie Nguy sind für mich wenig mehr 
als Namen. Um so stärker fühle ich, wie sehr wir ins letzten 
Grunde einig sind, und wie wir das, was er sagt, als Juden 
auf unsere eigene Weise aussprechen können. Er beruft sich 
auf die Mystiker und ihre Lehre, die Wurzel von Luthers 
Wort von der ,resignatio ad infernum`. Ich habe das zum 
ersten Male hier gelesen, aber als Hiobs Ausruf: ‚Siehe, Er 
mag mich töten, auf Ihn hoffe ich', ist mir das Wort von 
Jugend auf vertraut ..." 

Dr. Saal B. Robinsohn, Gymnasialdirektor in Haifa, schreibt vom 
23. 2. 1957: 

„ ... Mit der Übersendung des Rundbriefes vom Oktober 
1956 haben Sie mir eine große Freude gemacht. Ich habe alles 
mit Interesse, manches mit Ergriffenheit, gelesen. Das Heft 
hat die Runde unter vielen meiner Kollegen gemacht und 
wirkungsvoll seinem Zwecke gedient ..." 

Die Witwe von Franz Rosenzweig, Frau Dr. Edith Scheimann, schreibt 
aus Ilaifa vorn 24. 12. 1956: 

„Haben Sie vielen herzlichen Dank für die überraschende 
Zusendung des großen Rundbriefes, groß, nicht nur was den 
Umfang anbelangt. ich lese alles mit größtem Interesse, zum 
Teil mit tiefer Bewegung und lasse das Heft bei Bekannten 
herumgehen, um den Kreis derer, die wissen sollen, daß es 
auch dieses „andere Deutschland" gibt, zu vergrößern. Am 
bedeutsamsten scheint mir wohl die Einbeziehung des Juden-
tums in ein ökumenisches Gespräch, und persönlich freue ich 
mich, mit welcher Selbstverständlichkeit mein verstorbener 
Mann, Franz Rosenzweig, zitiert wird." 

Aus Ilaifa schreibt uns eine Leserin vorn 23. 12. 1956: 

„ ... Ich möchte Ihnen sehr herzlich für die Zusendung des 
Freiburger Rundbriefs danken. Sie können sich kaum vor-
stellen, was diese Form der „Wiedergutmachung" für mich 
bedeutet. — Immer wieder habe ich mich in den schrecklichen 
Zeiten des Hitler-Regimes gefragt, wie es gekommen ist, daß 
ich, die ich so lange unter dem deutschen Volk gelebt habe, 
es so wenig gekannt habe. Obwohl ich schon als 14jähriges 
Mädchen Zionistin wurde, war ich mir immer bewußt, daß 
mein Denken, Fühlen, Wissen, mein ganzes Sein, sehr stark 
im deutschen Volk, der deutschen Landschaft und vor allem 
der deutschen Sprache verankert war. Mein Leben hatte zwei 
Brennpunkte: Israel und Deutschland. Ich wuchs auf in Mün-
chen, einer herrlichen Stadt, in einer sehr guten Schule. Die 
Familie saß dort über 160 Jahre — fünf Generationen lagen 
auf dem jüdischen Friedhof. Ich war geboren im Jahre 1900 
in der Zeit des Liberalismus. Das Leben war leicht und 
schön, die Synthese zwischen jüdischer und deutscher Kultur 
schien geflickt. Ich stamme aus einem sehr bewußt jüdischen 
religiösen Hause und habe mich nie meines Judentums wegen 
geschämt — das Joch war für mich deshalb 1933 nicht so 
furchtbar wie für die Juden, die sich völlig als Deutsche ge-
fühlt haben, und ich wußte sofort im April 1933, daß es mir 
einen Weg für mich gibt — nach Israel; aber geschmerzt hat 
es mich doch, denn ich habe das deutsche Volk auch geliebt. 
Ich habe in ihm das geliebt, was jetzt aus Ihrem Freiburger 
Rundbrief wieder zu mir spricht: Die Rechtlichkeit, die Ge-
radheit, die Schlichtheit des deutschen Menschen, die Sprache 
von Goethe, die deutsche Musik. — Das Höchste war mir 
immer die Badische Matthäus-Passion — die innige Fröm-
migkeit — und dieser Geist strömt nun wieder aus Ihrer 
Broschüre zu mir. — Ich habe mich doch nicht so geirrt. Es 
gibt ihn doch noch, den deutschen Menschen, den ich geliebt 
habe. Und dafür danke ich Ihnen! Natürlich interessiert mich 
auch der Inhalt der Artikel, aber vielmehr noch der Geist, 
in dem sie geschrieben sind. Christus war für mich immer 
ein Prophet, der dasselbe lehrte wie die anderen Propheten." 

16b) „Sein Blut über uns und unsere Kinder!" 
Dringlichkeit einer Revision 

Von Dr. Joseph Weill, vormals Professor an der Universität Strasbourg, 
eihalten wir den nachfolgenden Gesprächsbeitrag, dessen Anliegen viele 
unserer Leser überraschen wird, weil eine scheinbar längst beantwortete 
Frage darin als uberpi uf ungsbedurItig- erklart wird, die nach dem Sinn 
des Ausrufs, mit dem „das ganze Volk" soll Jerusalem, soweit es auf 
dem Pratoi tunsi, orplatz versammelt war, nach Matth 27, 25 die Hand-
waschung des Pilatus beantwortet hat, duich die er die Schuld an Jesu 
Verurteilung von sich abschieben wollte. Wir geben zunächst Herrn Prof. 
Weilt das Woit und lassen dann eine vorlaufige redaktionelle Antwort 
folgen. 

Eine ehrliche Annäherung des christlichen und des jidischen 
Standortes würde für die Geistesgeschichte der abendländi-
schen Zivilisation, und wahrscheinlich für die Zivilisation 
überhaupt, einen mächtigen Antrieb, eine überaus fruchtbare 
Besinnung, eine wirklichkeitsnahe messianische Hoffnung 
bedeuten. So erfreulich und tröstlich die in dieser Richtung, 
besonders in Deutschland, unternommenen mutigen Versu-
che erscheinen, vermögen sie nur dann zu einem bleibenden 
Erfolg zu führen, nur dann die notwendigen tiefschürfenden, 
leidenschaftslosen Änderungen der Begegnung und des Dia-
loges zur Folge zu haben, wenn die schwere Hypothek der 
in ihrer überlieferten Form sicher tendenziösen Anklage auf 
„Gottesmord" ein für alle Mal gelöscht wird. 
Seit zwei Jahrtausenden lastet sie auf jedem jüdischen Men-
schen und auf jeder jüdischen Generation bis auf den heuti-
gen Tag als ein untragbares, unentrinnbares, unbarmherziges 
und unmenschliches Schicksal. Ströme unschuldig vergossenen 
Blutes, ununterbrochene Ketten grausamster Verfolgungen; 
nie verstummende Feldzüge niedrigster Verleumdung und 
wilden Hasses (allzu oft geschürt von den Trägern und 
Herolden derjenigen Religionen, die göttliche Liebe und 
göttliche Gnade allen Menschen der weiten Erde teilhaftig 
werden zu lassen sich zur ersten, verantwortungsvollen Auf-
gabe gemacht), Schändungen und Entehrungen, systemati-
sche, beschämende Demütigungen und hoffnungslose Ent-
menschung füllen zum Bersten die Akten dieses nie enden-
den Prozesses. Es könnte unserer Zeit nach diesen dunklen, 
schmerzensreichen Jahren vergönnt sein, ihn zu einem ge-
rechten Ende zu führen. 
Niemand ist zu unwichtig, zu unerfahren, zu unwissend, zu 
klein, um nicht zu der Erreichung dieses hohen Zieles mit 
ganzer Kraft mitzuhelfen. Es bedarf dazu dieser Liebe zum 
Nächsten, deren göttliches Gebot die religiösen Beziehungen 
unter allen Menschen, ohne Ansehen, ohne Unterschied des 
Glaubens, der Herkunft, des Bekenntnisses, der Farbe, be-
lebt und erwärmt. Aus dieser Liebe zum Mitmenschen, die-
ser messianischen Hoffnung auf eine Verbrüderung der 
menschlichen Gesellschaft, hat das verfemte, verfolgte, ver-
achtete jüdische Volk die Kraft zu einer Geduld des Abwar-
tens geschöpft, die in der Geschichte seinesgleichen sucht. So 
ist letzten Endes der Antisemitismus auf der geistigen Ebene 
keine Angelegenheit des jüdischen Volkes, sondern der Um-
welt und nicht zuletzt der christlichen Umwelt. 
Die Anklage des jüdischen Volkes auf Gottesmord ist in 
folgenden Sätzen des Evangeliums formuliert: „Und das 
ganze Volk antwortete: Sein Blut falle auf uns und auf un-
sere Kinder zurück" (Matth 27, 24-25). Man kennt wohl 
kein anderes Beispiel einer selbst bis zur Weißglut des zür-
nenden Hasses getriebenen Volksmasse, die freiwillig die 
ausschließliche Verantwortung einer Hinrichtung auf sich 
nähme, anstatt, sogar ungerechterweise, das Opfer damit zu 
belasten. Und dieses Volk scheut anscheinend nicht einmal 
das Schicksal der Kinder mit dieser Tötung zu verflechten. 
Vollauf da es sich um eine jüdische Menschenmasse lsandelt, 
für die Blut das Symbol der von Gott eingeflößten Seele be-
deutet, so daß sogar Blut von Tieren niemals genossen noch 
gebraucht werden darf, „auf die Erde sollst du es vergie-
ßen wie Wasser„ (Lev 19, 13), und die von der Furcht etwa 
unschuldig vergossenen Blutes geradezu und immerfort ge-
quält erscheint. 
Eine Untersuchung sämtlicher in der Bibel (AT) vorkom- 
menden Stellen, an denen diese Wendung gebraucht wird: 
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